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Neben der Aufklärung und Sichtbarmachung des Themas Stress soll zudem 
die Schulung der Wahrnehmung helfen. Eine besondere Achtsamkeit in 
Bezug auf sich selbst, auf zwischenmenschliche Beziehungen und auf die 
Umgebung kann dabei unterstützen, die eigene Wahrnehmung besser zu 
steuern und auf positive Erlebnisse zu konzentrieren beziehungsweise die 
Stressoren positiv für sich zu nutzen. Ein Element des Katalogs umfasst hier 
zum Beispiel einen Anti-Stress-Rummel, bei dem auf spielerische Art zum 
Thema Stress aufgeklärt wird und stressminderne Erlebnisse angeboten 
werden.

Service & Anlaufstelle
Der Q-iosk als sichtbarer und zentraler Treffpunkt bietet Orientierung und trägt 
als eine Art Leuchtturm umso mehr zu einem sicheren Gefühl in der neuen, 
noch fremden Nachbarschaft bei. Und neben der Funktion als Anlaufstelle 
für Fragen und Probleme aus dem Bereich der mentalen Gesundheit 
bietet der Q-iosk ganz einfach: eine Anlaufstelle für die Alltäglichkeiten 
des städtischen Lebens. Für alle Menschen, die im Quartier leben, woh-
nen, spielen, organisieren, arbeiten oder beispielsweise handwerken. 
So können Handwerker*innen sich hier zum Beispiel den hinterlegten 
Wohnungsschlüssel abholen und einen Pausenkaffee bekommen. Fragen 
können gestellt, Antwort können gegeben werden. Dinge können hinterlegt, 
getauscht, geliehen und verliehen werden. Ein Beispiel ist die im Katalog 
vorgeschlagene Hängemattenverleih. Zur breiten Sichtbarmachung der 
Möglichkeiten und Angebote des Q-iosk kann eine großflächige Wandtafel 
angebracht werden, die allen Beteiligten zur kreativen Beschriftung freisteht.

Aktivitäten & Verleih
Wie, nicht nur, im GAPS-Framework (Hosang et al., 2016) erläutert, wirkt 
sich regelmäßige Bewegung und Aktivität positiv auf die mentale Gesundheit 
aus. Darum beinhaltet der Katalog des Q-iosk eine reichliche Anzahl an 
Elementen, die auf unterschiedlichen Ebenen zu mehr Aktivität anregen. 
Durch das öffentlich zugängliche Konzept soll ein niedrigschwelliges 
Sport- und Bewegungsangebot ermöglicht werden. Die Einladung zu 
körperlicher Bewegung durch konkrete Gestaltungsformen und Angebote 
im öffentlichen Raum bietet nachweislich die „Chance, habituell inaktive 
Personen zu aktivieren“ (Schlicht, 2017, S. 19). Im Fokus stehen dabei 
Bewegungsformen, die keine feste bauliche Form benötigen. Vom Antistress-
Boxsack oder Parkour-Übungen speziell für Kinder bis hin zu dem von 
Nachbar*innen angebotenen Yoga-Kurs im Freien – je nach Standort und 
den individuellen Bedingungen im Quartier kannn der Q-iosk umfangreiche 
Bewegungsangebote anbieten. Über den Verleih, offene Treffpunkte und 
freie Kursangebote können darüber hinaus informelle Kontakte entstehen 
und Bewegungs-Partnerschaften geschlossen werden. Über Elemente wie 
beispielsweise die Fahrradwerkstatt stärkt der Q-iosk zudem aktivitätsför-
derndes Mobilitätsverhalten. 

Im Interview: Niedrigschwellig, 
menschennah & kinderfreundlich

In allen drei Interviews wurde nochmal 
bestätigt wie wichtig es ist, die 
Angebote möglichst niedrigschwellig 
zu gestalten, um alle Menschen im 
Quartier anzusprechen und im besten 
Falle mit einzubinden. Sei es Menschen 
aus verschiedenen Altersgruppen, 
Einkommensklassen oder z. B. 
Menschen mit psychischen Belastungen, 
für die manch (unscheinbare) 
Hürden besonders schwierig zu 
überwinden sind (Daedelow). 
Gerade lebensnahe Veranstaltungen, 
insbesondere gemeinsames Essen & 
Trinken (Hipp) oder beispielsweise 
das klassische Glühweintrinken im 
Winter (Tödtli), haben das Potenzial 
auch die unterschiedlichsten 
Menschen zusammenzubringen. 
Hipp spricht sich außerdem für eine 
kindgerechte Gestaltung aus, da 
diese häufig besonders förderlich 
für das gesamte Projekt sind. 
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Kultur & Bildung
Wie in der Charta der Neurourbanistik beschrieben, sind Kultureinrichtungen 

„eine unverzichtbare Gesundheitsressource für Stadtbewohnende” 
(Interdisziplinäres Forum Neurourbanistik, 2020). Neben den bekannten 
Kultureinrichtungen, wie Museen oder Theater, sind es kleinere Anlaufstellen 
und nachbarschaftliche Projekte in Quartieren und Kiezen, die eine diverse 
und offene Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Themen schaffen. 
Niedrigschwellige Kulturangebote sind außerdem wichtig für die Aneignung 
der Stadt, hilfreich zur eigenen Selbstverwirklichung und Identifikation 
und können Isolation und Depression entgegenwirken. Kultur fördert 
Neugierde und Engagement, Freude und Wohlbefinden. Der Q-iosk als 
Quartiers-eigener Mikrokosmos und urbane Kulturstätte initiiert Begegnung 
und Austausch im öffentlichen Raum und wirkt in diesem Sinne sozialer 
Isolation entgegen. Er ist Ort des gemeinsamen Lernens und Vernetzens 
und kann mit einer vielfältigen kulturellen Bespielung die kognitive 
Stimulation der Bewohnenden anregen sowie Ablenkung und Erholung 
vom stressigen Alltag in der Stadt schaffen. Beispielhafte Elemente aus 
dem Katalog sind Konzeptvorschläge für nachbarschaftliche Dinnerparties, 
ein Anti-Stress-Kino, Lesezirkel und Hörspielrunden, oder beispielsweise 
auch Quartiers-Hochschule, die mit Kursen und Workshops einen Raum 
für Wissensaustausch bietet.

5. Fazit

5.1 Zusammenfassung

Die vorliegende Projektarbeit entstand im Rahmen eines praxisnahen 
Forschungssemesters (des Masterstudiums Urbane Zukunft am Institut 
für Angewandte Forschung der FH Potsdam), welches sich thematisch 
übergeordnet der Resilienz und Transformation urbaner Strukturen am 
Beispiel des in Planung befindlichen Stadtquartiers „Das Neue Gartenfeld“ 
in Berlin-Spandau widmete. Vor diesem Hintergrund und im Kontext 
der methodischen Natur eines solchen Semesters führten wir einen 
Methodenmix durch, bei dem wir Werkzeuge aus verschiedenen Bereichen 
(Wissenschaft, Design, Projektmanagement) miteinander kombinierten. 
Das grundsätzliche Thema unserer fachlichen Auseinandersetzung stellt die 
mentale Gesundheit von Stadtbewohnenden mit einem besonderen Fokus 
auf deren Stresswahrnehmung und -empfindung dar. Den Grundstein des 
Arbeitsprozesses legten wir durch eine Literatur- und Methodenrecherche. 
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Mithilfe der im Semester integrierten Workshops zum Design Thinking 
sowie zum Systemischen Modellieren konnten wir die Thematik unserer 
Projektarbeit gut explorieren, analysieren und weiterentwickeln sowie die 
folgende, zentrale Forschungsfrage formulieren:

Welche stadtgestalterischen Maßnahmen können die 
mentale Gesundheit der Erstbewohnenden in einem Neu-
bauquartier, wie dem „Neuen Gartenfeld“, verbessern?

Uns ist bewusst, dass wir mit unserer Projektarbeit diese Forschungsfrage 
nicht nach wissenschaftlichen Kriterien beantworten können. Die Umstände 
eines praxisnahen Projektsemesters sowie unser Forschungsinteresse 
führten uns eher dazu, eine konkrete praktische Intervention zu entwickeln. 
Dabei half uns die Forschungsfrage, im weiteren Arbeitsprozess durch 
mehrere, selbstorganisierte Workshops einen Prototyp als konkreten 
Lösungsvorschlag zu entwickeln: Der Q-iosk, welcher in Kapitel 4 erläu-
tert wird. Er verkörpert eine mögliche stadtgestalterische Maßnahme 
zur Förderung der mentalen Gesundheit von Erstbewohnenden und der 
sozio-mentalen Resilienz des Quartiers. Der entwickelte Ansatz ist ein 
theoretisches Konzept. Selbstverständlich bedarf es im nächsten Schritt 
Testdurchführungen in verschiedenen Wohnquartieren mit wissenschaft-
licher Begleitung, wodurch dann die Wirkung und Eignung in der Praxis 
überprüft werden kann. Doch insbesondere die zur Einordnung des Q-iosk-
Ansatzes geführten Expert*innen-Interviews – aber auch die Recherchen 
zu existierenden theoretischen Ansätzen und Best-Practice-Beispielen 
sowie die Diskussionen mit den Professor*innen und Studierenden unseres 
Jahrgangs – zeigten das in Kapitel 4 beschriebene Potenzial auf, welches 
dem Konzept des Q-iosk innewohnt.

Der Q-iosk dient in erster Linie der Stresshilfe. Stress ist ein äußerst 
komplexes und individuell sehr differenziertes Phänomen, weswegen der 
Q-iosk mit seinen unterschiedlichen Themenfeldern an verschiedenen 
Punkten der Forschung zu mentaler Gesundheit und Stressempfinden von 
Stadtbewohnenden anzuknüpfen versucht. Wie in Kapitel 4.1.2 beschrieben, 
wird als Ausgangselement der Intervention die Q-iosk Basis – ein physisches, 
baulich simples Objekt – im öffentlichen Raum platziert, um grundsätzlich 
etwas Haptisches zu schaffen, dadurch neugierig zu machen und Teilhabe, 
Aneignung, alltägliche Begegnung und Austausch bei den anwesenden 
Menschen anzuregen. Für das Wohlgefühl der Menschen in urbanen Räumen 
ist u. a. das ambivalente Verhältnis von Distanz, Nähe, Anonymität und 
Vertrautheit entscheidend. Dem trägt das mobile und modulare Konzept der 
Q-iosk Basis Rechnung, z. B. durch die kreativen Gestaltungsmöglichkeiten 
und skalierbaren Grundelemente, welche niedrigschwellige Impulse zur 
Partizipation der Bewohnenden am Entwicklungsprozess des Q-iosk und 
Wohnquartiers darstellen.

Der Q-iosk wird durch einen Begleitkatalog ergänzt, in welchem spe-
zifische „Module“ vorgeschlagen werden, welche thematisch in die vier 
folgenden Kategorien gegliedert sind: Stresshilfe, Kultur & Bildung, Service & 
Anlaufstelle sowie Aktivitäten & Verleih. Diese tragen jeweils unterschiedliche 
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Programmatiken und Funktionen in sich. Das Konzept greift inhaltlich die 
in Kapitel 3.4 aufgeführten vier Säulen des „Mind the GAPS“-Frameworks 
auf. Mithilfe der Module kann dementsprechend ortsspezifisch auf die 
jeweilige Bedarfslage eingegangen werden: Der Q-iosk als Active-Place kann 
durch den kostenlosen Verleih von Sportgeräten ein niedrigschwelliges 
und diverses Bewegungsangebot ermöglichen. Als urbane Kulturstätte 
übernimmt der Q-iosk die Funktion eines Pro-Social Place, indem er eine 
Plattform für Kunstaktionen und Bildungsworkshops bietet. Als physische 
Anlaufstelle kann der Q-iosk als Treff- und Orientierungspunkt im Kiez dienen 
und dadurch sowohl die Funktion eines Safe-Place als auch eines Pro-Social 
Place übernehmen. Nicht wenige der Programmatiken erfüllen direkt oder 
indirekt mehrere Funktionen des „Mind the GAPS“-Frameworks. Neben 
dieser thematischen Flexibilität weist der Q-iosk auch eine methodische auf: 
Die verschiedenen Module beinhalten sowohl präventive als auch kurative 
Maßnahmen. In Bezug auf die in Kapitel 3.2 dargestellten Stressoren kann 
dementsprechend reagiert oder proaktiv agiert werden, indem z. B. die 
Auswirkungen der Stressoren durch passende Programmatiken vermindert 
werden oder den Ursachen der Stressoren proaktiv entgegengewirkt wird. Der 
Q-iosk als unscheinbare, alltägliche und vor allem zwanglose Ansprechstelle 
kann hier als erster Anlaufpunkt fungieren, um die Parallelität von sozialer 
Dichte und individueller Isolation – laut Mazda Adli einer der Haupttreiber 
von Stressempfinden im urbanen Kontext (2017, S. 225) – zumindest ein 
Stück weit aufzubrechen. Der Q-iosk nähert sich der Thematik der mentalen 
Gesundheit von Stadtbewohnenden also gewissermaßen auch dem netz-
werktheoretischen Ansatz von Mark Granovetter (1973) folgend über das 
behutsame Bilden und Fördern von schwachen Beziehungen innerhalb des 
sozialen Netzwerks einer Nachbarschaft. Dabei soll der Q-iosk neben dem 
Eingehen auf die individuellen, psychologischen Umstände und Bedarfe 
der Quartiersbewohnenden vor allem auch das soziale Kapital im gesamten 
Kiez stärken und so die sozio-mentale Resilienz auf der individuellen wie 
auch auf der gemeinschaftlichen Ebene begünstigen.

5.2 Ausblick

Wie im Fazit betont, ist der Q-iosk als Vorschlag für eine mögliche, stadtge-
stalterische Intervention in einem (Neubau-)Quartier zu verstehen, durch 
welchen nadelstichartig geringfügige positive Veränderungen bewirkt 
werden können. In den nächsten Schritten sollte das bauliche Modell 
weiterentwickelt und in realen Alltagskontexten von Wohnquartieren 
getestet werden. Auch gilt es verschiedene, z. B. die von uns in Kapitel 4.1.3 
vorgeschlagenen, Betreuungs- und Finanzierungskonzepte auszuprobieren, 
um letztendlich funktionierende Systeme zu gewährleisten. Diese werden 
insbesondere von der Anwendungsdauer abhängen: Das Konzept des Q-iosk 
kann sowohl temporär für bestimmte Phasen als auch dauerhaft für einen 
fest etablierten Ort im Kiez angewandt werden.

Grundsätzlich bedarf die Thematik der mentalen Gesundheit von 
Stadtbewohnenden ohne Zweifel deutlich mehr Aufmerksamkeit in der 
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Öffentlichkeit und in der Politik. Elementare negative Umstände, wie bei-
spielsweise die noch sehr stark bestehenden Stigmata psychisch erkrankter 
Personen, die unzureichende Versorgung mit professioneller psychologischer 
Beratung bzw. Betreuung oder die mangelhafte öffentliche Problematisierung 
und Aufklärung (um nur einige wenige zu nennen), müssen gesellschafts-, 
gesundheits- und bildungspolitisch aufgebrochen und verbessert werden. Die 
in Kapitel 3.2 aufgeführten fundierten Belege für die negativen Auswirkungen 
urbaner Räume auf die mentale Gesundheit von Stadtbewohnenden 
unterstreichen diese Dringlichkeit. Aus der Perspektive der Stadtplanung 
sollten gleichwohl die positiven Aspekte und Möglichkeiten von Städten 
und urbanen Quartieren, genutzt und gestärkt werden – in dem Wissen, 
dass dies „nur ein“ Beitrag von vielen notwendigen ist, um die mentale 
Gesundheit der einzelnen Bewohnenden zu stärken. Doch Fakt ist, dass 
wir städtische Räume (wie z. B. den Q-iosk) entwickeln können, welche 
die Wirkmacht besitzen, die sozio-mentale Resilienz einer Nachbarschaft 
zu begünstigen. Worauf warten wir also noch?
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